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Neunzehntes Stück. 


Den zien Julius, 1767. 


Us iſt einem jeden vergoͤnnt, feinen eigenen 
Eda zu haben; und es iſt rühmlich, 
ſich von ſeinem eigenen Geſchmacke Rechen⸗ 
ſchaft zu geben ſuchen. Aber den Gruͤnden, 
durch die man ihn rechtfertigen will, eine Allge⸗ 
meinheit ertheilen, die, wenn es feine Richtige 
keit damit hätte, ihn zu dem einzigen wahren 
Geſchmacke machen müßte, heißt aus den Gren⸗ 
zen des forſchenden Liebhabers herausgehen, und 
ſich zu einem eigenſinnigen Geſetzgeber aufwer⸗ 
fen. Der angeführte franzoͤſiſche Schriftſteller 
fängt mit einem beſcheidenen, „Uns wäre lieber 
geweſen,, an, und geht zu fo allgemein verbin⸗ 
denden Ausſpruͤchen fort, daß man glauhen 
ſollte, dieſes Uns ſey aus dem Munde der Kritik 
ſelbſt gekommen. Der wahre Kunſtrichter fol⸗ 
gert keine Regeln aus ſeinem Geſchmacke, ſon⸗ 
dern hat ſeinen . = nach den Regeln 
ge⸗ 
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gebildet, welche die Natur der Sache erfor 
dert. : 


Nun hat es Ariſtoteles laͤngſt entſchieden, 
wie weit ſich der tragiſche Dichter um die hiſto⸗ 
riſche Wahrheit zu bekuͤmmern habe; nicht wei⸗ 
ter, als fie einer wohleingerichteten Fabel ähm 
lich iſt, mit der er ſeine Abſichten verbinden 
kann. Er braucht eine Geſchichte nicht darum, 
weil ſie geſchehen iſt, ſondern darum, weil ſie 
ſo geſchehen iſt, daß er ſie ſchwerlich zu ſeinem 
gegenwaͤrtigen Zwecke beſſer erdichten koͤnnte. 
Findet er dieſe Schicklichkeit von ohngefehr an 
einem wahren Falle, ſo iſt ihm der wahre Fall 
willkommen; aber die Geſchichtbuͤcher erſt lange 
darum nachzuſchlagen, lohnt der Muͤhe nicht. 
Und wie viele wiſſen denn, was geſchehen iſt? 
Wenn wir die Moͤglichkeit, daß etwas geſchehen 
kann, nur daher abnehmen wollen, weil es ge— 
ſchehen iſt: was hindert uns, eine gänzlich ers 
dichtete Fabel für eine wirklich geſchehene Hi⸗ 
ſtorie zu halten, von der wir nie etwas gehoͤrt 
haben? Was iſt das erſte, was uns eine Hiſtorie 
glaubwuͤrdig macht? Iſt es nicht ihre innere 

Wahrſcheinlichkeit? Und iſt es nicht einerley, 
ob dieſe Wahrſcheinlichkeit von gar keinen Zeug⸗ 
niſſen und Ueberlieferungen beſtaͤtiget wird, oder 
von ſolchen, die zu unſerer Wiſſenſchaft noch nie 
gelangt find? Es wird ohne Grund angenom— 

a men, 
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men, daß es eine Beſtimmung des Theaters mit 
ſey, das Andenken großer Maͤnner zu erhalten; 
dafuͤr iſt die Geſchichte, aber nicht das Theater. 
Auf dem Theater ſollen wir nicht lernen, was 
dieſer oder jener einzelne Menſch gethan hat, ſon⸗ 
dern was ein jeder Menſch von einem gewiſſen 
Charakter unter gewiſſen gegebenen Umſtaͤnden 
thun werde. Die Abſicht der Tragödie iſt weit 
philoſophiſcher, als die Abſicht der Geſchichte; 
und es heißt ſie von ihrer wahren Wuͤrde herab⸗ 
ſetzen, wenn man fie zu einem bloßen Panegyri⸗ 
kus beruͤhmter Maͤnner macht, oder 5 gar den 
Nationalſtolz zu naͤhren mißbraucht. ii 


Die zweyte Erinnerung des nehmlichen franz 
zoͤſiſchen Kunſtrichters gegen die Zelmire des 
Du Belloy, iſt wichtiger. Er tadelt, daß ſie 
faſt nichts als ein Gewebe mannichfaltiger wun⸗ 
derbarer Zufaͤlle ſey, die in den engen Raum 
von vier und zwanzig Stunden zuſammenge⸗ 
preßt, aller Illuſton unfähig wurden. Eine 
ſeltſam ausgeſparte Situation Über die andere! 
ein Theaterſtreich über den andern! Was ge: 
ſchieht nicht alles! was hat man nicht alles zu 
behalten! Wo ſich die Begebenheiten ſo dren⸗ 
gen, koͤnnen ſchwerlich alle vorbereitet genug 
ſeyn. Wo uns ſo vieles uͤberraſcht, wird uns 
leicht manches mehr befremden, als uͤberraſchen. 
„Warum muß ſich z. E. 7 Tyrann dem Rham⸗ 
Weg 2 nes 
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nes entdecken? Was zwingt den Antenor, ihm 
feine Verbrechen zu offenbaren? Faͤllt Ilus nicht 
gleichſam vom Himmel? Iſt die Gemuͤthsaͤnde⸗ 
rung des Rhamnes nicht viel zu ſchleunig? Bis 
auf den Augenblick, da er den Antenor erſticht, 
nimmt er an den Verbrechen ſeines Herrn auf 
die entſchloßenſte Weiſe Theil; und wenn er ein⸗ 
mal Reue zu empfinden geſchienen, ſo hatte er 
fie doch ſogleich wieder unterdrückt, Welche 
geringfügige Urſachen giebt hiernaͤchſt der Dich: 
ter nicht manchmal den wichtigſten Dingen! So 
muß Polidor, wenn er aus der Schlacht koͤmmt, 
und ſich wiederum in dem Grabmahle verbergen 
will, der Zelmire den Ruͤcken zukehren, und 
der Dichter muß uns ſorgfaͤltig dieſen kleinen 
Umſtand einſchaͤrfen. Denn wenn Polidor an⸗ 
ders ginge, wenn er der Prinzeßin das Geſicht, 
anſtatt den Mücken zuwendete: fo würde fie ihn 
erkennen, und die folgende Scene, wo dieſe 
zaͤrtliche Tochter unwiſſend ihren Vater feinen 
Henkern uͤberliefert, dieſe ſo verſtechende, auf 
alle Zuſchauer ſo großen Eindruck machende 
Scene, fiele weg. Waͤre es gleichwohl nicht 
weit natuͤrlicher geweſen, wenn Polidor, indem 
er wieder in das Grabmahl fluͤchtet, die Zelmire 
bemerkt, ihr ein Wort zugeruffen, oder auch nur 
ein Wink gegeben haͤtte? Freylich waͤre es ſo 
natürlicher geweſen, als daß die ganzen letzten 
Akte ſich nunmehr auf die Art, wie * 
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geht, ob er ſeinen Ruͤcken dahin oder dorthin 
kehret, gruͤnden muͤſſen. Mit dem Billet des 
Azor hat es die nehmliche Bewandtniß: brachte 
es der Soldat im zweyten Akte gleich mit, ſo 
wie er es haͤtte mitbringen ſollen, ſo war der 
Tyrann entlarvet, und das Stuck hatte ein 
Ende. , 2 5 u 


* 15 * 2 8 2 i ? 

Die Ueberſetzung der Zelmire iſt nur in Proſa. 
Aber wer wird nicht lieber eine koͤrnichte, wohl⸗ 
klingende Profa Hören wollen, als matte, gera⸗ 
debrechte Verſe? Unter allen unſern gereimten 
Ueberſetzungen werden kaum ein halbes Dutzend 
ſeyn, die ertraͤglich ſind. Und daß man mich ja 
nicht bey dem Worte nehme, ſie zu nennen! Ich 
würde eher wiſſen, wo ich aufhoͤren, als wo ich 
anfangen ſollte. Die beſte iſt an vielen Stellen 
dunkel und zweydeutig; der Franzoſe war ſchon 
nicht der groͤßte Verſifikateur, ſondern ſtuͤm⸗ 
perte und flickte; der Deutſche war es noch we⸗ 
niger, und indem er ſich bemuͤhte, die gluͤcklichen 
und ungluͤcklichen Zeilen ſeines Originals gleich 
treu zu uͤberſetzen, ſo iſt es natürlich, daß df⸗ 
ters, was dort nur Luͤckenbuͤſſerey, oder Tavto⸗ 
logie, war, hier zu foͤrmlichem Unſinne werden 
mußte. Der Ausdruck iſt dabey meiſtens ſo 
niedrig, und die Konſtruction ſo verworfen, daß 
der Schauſpieler allen feinen Adel nörhig hat, 
jenen aufzuhelfen, und allen ſeinen Verſtand 
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brauchet, dieſe nur nicht verfehlen zu laſſen. 
Ihm die Deklamation zu erleichtern, daran iſt 
vollends gar nicht gedacht worden! N 


Aber verlohnt es denn auch der Muͤhe, auf 
franzoͤſiſche Verſe fo viel Fleiß zu wenden, bis 
in unſerer Sprache eben ſo waͤßrig korreete, eben 
ſo grammatikaliſch kalte Verſe daraus werden? 
Wenn wir hingegen den ganzen poetiſchen 
Schmuck der Franzoſen in unſere Proſa uͤber⸗ 
tragen, ſo wird unſere Proſa dadurch eben noch 
nicht ſehr poetiſch werden. Es wird der Zwit⸗ 
terton noch lange nicht daraus entſtehen, der aus 
den proſaiſchen Ueberſetzungen engliſcher Dichter 
entſtanden iſt, in welchen der Gebrauch der kuͤhn⸗ 
ſten Tropen und Figuren, außer einer gebunde⸗ 
nen cadenſirten Wortfuͤgung, uns an Beſof⸗ 
fene denken laͤßt, die ohne Muſik tanzen. Der 
Ausdruck wird ſich höchftens Über die alltägliche 
Sprache nicht weiter erheben, als ſich die thea⸗ 
traliſche Deklamation uͤber den gewoͤhnlichen 
Ton der geſellſchaftlichen Unterhaltungen erhe⸗ 
ben ſoll. Und ſo nach wuͤnſchte ich unſerm pro⸗ 
ſaiſchen Ueberſetzer recht viele Nachfolger; ob 
ich gleich der Meinung des Houdar de la Motte 
gar nicht bin, daß das Sylbenmaaß uͤberhaupt ein 
kindiſcher Zwang ſey, dem ſich der dramatiſche 
Dichter am wenigſten Urſache habe zu unterwer⸗ 
fen, Denn hier köm̃t es blos darauf an, unter ae 
Uebeln 
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Uebeln das kleinſte zu wählen; entweder Ver⸗ 
ſtand und Nachdruck der Verſifikation, oder 
dieſe jenen aufzuopfern. Dem Houdar de la 
Motte war ſeine Meinung zu vergeben; er hatte 
eine Sprache in Gedanken, in der das Metri⸗ 
ſche der Poeſie nur Kitzelung der Ohren iſt, und 
zur Verſtaͤrkung des Ausdrucks nichts beytra⸗ 
gen kann; in der unſrigen hingegen iſt es etwas 
mehr, und wir koͤnnen der griechiſchen ungleich 
näher kommen, die durch den bloßen Rhytmus 
ihrer Versarten die Leidenſchaften, die darinn 
ausgedruckt werden, anzudeuten vermag. Die 
franzöſiſchen Verſe haben nichts als den Werth 
der uͤberſtandenen Schwierigkeit für ſich; und 
freylich iſt dieſes nur ein ſehr elender Werth. 


Die Rolle des Polidors hat Herr Borchers 
ungemein wohl geſpielt; mit aller der Beſonnen⸗ 
heit und Heiterkeit, die einem Boͤſewichte von 
großem Verſtande ſo natürlich zu ſeyn ſcheinen. 
Kein mißlungener Anſchlag wird ihn in Verle⸗ 
genheit ſetzen; er ift an immer neuen Naͤnken 
unerſchoͤpflich; er beſinnt ſich kaum, und der 
unerwarteſte Streich, der ihn in ſeiner Blöße 
darzuftellen drohte, empfängt eine Wendung 
die ihm die Larve nur noch feſter aufdrückt. 
Dieſen Charakter nicht zu verderben, iſt von 
Seiten des Schauſpielers das getreueſte Ger 
daͤchtniß, die fertigſte Stimme, die freyeſte, 
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nachlaͤßigſte Aktion, unumgänglich nöthig. Hr. 
Borchers hat uͤberhaupt ſehr viele Talente, und 
ſchon das muß ein guͤnſtiges Vorurtheil fuͤr ihn 
erwecken, daß er ſich in alten Rollen eben ſo 
gern uͤbet, als in jungen. Dieſes zeiget von 
feiner Liebe zur Kunſt; und der Kenner unters 
ſcheidet ihn ſogleich von ſo vielen andern jungen 
Schauſpielern, die nur immer auf der Bühne 
glaͤnzen wollen, und deren kleine Eitelkeit, ſich 
in lauter galanten liebenswuͤrdigen Rollen bes 
gaffen und bewundern zu laſſen, ihr vornehm⸗ 
ſter, auch wohl öfters ihr einziger Beruff zum 
Theater iſt. 
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